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                      VU Grundlagen der Freizeit- und Tourismussoziologie: Texte zu Theorie und Empirie


(Urlaubs-)Erleben, (Urlaubs-)Erlebnis

Reinhard Schober

Wohl nur wenige Kategorien oder Begriffe sind alltagssprachlich so relevant und in der akademischen Fachwissenschaft so unterbeachtet wie das „Erleben“ oder auch „Erlebnis“. Das war durchaus einmal anders; in früheren Phasen der Psychologie-Geschichte hat man sich ausführlich mit dem Erleben oder dem Erlebnis befaßt (vgl. Dorsch 1950, S. 78; Lersch 1962; Reykowski 1973). Heute stehen wir vor einer Renaissance und neuen Fragestellungen (vgl. Schulze 1992).

In der Tourismuswissenschaft spielt der Begriff des Erlebens naturgemäß eine große Rolle, denn logischerweise muß sich eine „angewandte“ Wissenschaft, die sich mit der Frage befaßt, wie Menschen etwas (einen Ort, eine Region, eine Sehenswürdigkeit, eine Beförderungsmöglichkeit, eine Dienstleistung oder einen gesamten Urlaub) „erleben“, wie ein möglichst positives oder optimales Erleben erreicht, d.h. gestaltet werden kann und wie die Menschen selbst ein positives Erleben steigern und intensivieren können, mit dem „Erleben“ beschäftigen. „Urlaubs-Erleben“ hätte somit einerseits zweifellos eine gewisse Nähe zum Begriff der Zufriedenheit (Reisezufriedenheit), andererseits zum Flow-Zustand. Das Schaffen (oder Vermitteln) eines Urlaubserlebnisses stünde schließlich u.a. eng mit der Animation und der Freizeitberatung in Zusammenhang.

1. Erleben als Prozeß

Die Urlaubspsychologie betrachtet Erleben nicht als einen Zustand, sondern als einen Prozeß. Das Verbindungsstück zwischen Motiv und Ziel wäre ungefähr wie folgt zu charakterisieren und idealtypisch in acht Einzelphasen zu zerlegen:

(1) Aus dem Bewußtsein nicht oder nur ungenügend befriedigter Wünsche entsteht beim Menschen (dem zukünftigen touristischen Kunden) eine Bedürfnisspannung (oder eine Motivationslage). (2) Das Individuum sucht nach einem geeigneten Ziel, um sein Bedürfnis befriedigen zu können. (3) Die Wahrnehmung dieses Ziels und der damit verbundenen Erlebnismöglichkeiten schafft eine gewisse Vorfreude und allgemeine emotionale Aktivierung. (4) Nach Überwindung von Barrieren, d.h. Problemen, Schwierigkeiten, wird das Ziel erreicht, worauf sich der besondere Zustand des Erlebens einstellt. (5) Eine Intensivierung der Zielerreichung bringt das gesteigerte Erleben, „lustvolle“ Lebensgefühl mit sich. (6) In der Regel ist das typische Gefühl des Erlebens oder Erlebnishabens dann eine Zeitlang voll entfaltet, bevor (7) die Erlebnisintensität allmählich absinkt und der Zustand der (psychophysischen) Sättigung eintritt, und schließlich (8) der Organismus in seinen früheren Gleichgewichtsstand zurückgekehrt ist. Erleben ist mit der Sättigung nicht vorbei. Im Unterbewußtsein steht eine jederzeit abrufbare Bildergalerie der Urlaubserlebnisse bereit, die Urlaubserinnerung.

2. Erlebnisbereiche im Urlaub

Wiederum idealtypisch können vier wesentliche Erlebnisbereiche unterschieden werden, die im Urlaub eine Rolle spielen:

(a)
Exploratives Erleben: das suchende Informieren oder Erkunden, das spielerische Probieren, das Neugierigsein auf etwas Besonderes. Ein gelungener Urlaub zeichnet sich dadurch aus, daß er eine Alternative zum „langweiligen“ Alltag mit seinen vorhersehbaren, bekannten, immer gleichen Strukturen bietet und sozusagen „wohldosierte“ Reize schafft, ohne daß dies mit evidenten Gefahren, sichtbaren Angstreizen verbunden ist. (Beispiele: Bummeln in unübersichtlich-interessanten, aber nicht gefährlichen Bazaren; Ausprobieren von exotischen Speisen in vertrauter Hotelumgebung; Safari-Ausflüge unter Anleitung eines Führers usf), 

(b) 
Soziales Erleben: die Suche nach einem nicht zu verbindlichen Kontakt mit anderen (z.B. Familien), um soziale Defizite im normalen Alltag zu kompensieren, ohne daß dies aber in starke soziale Verpflichtungen ausartet. (Der soziale Kontakt ist mit Urlaubsende auch häufig und problemlos beendet. In bestimmten Settings wird diese Idee propagiert und forciert, z.B. im Cluburlaub.)
(c)
Biotisches Erleben: alle Formen sonst nicht vorhandener, auch ungewöhnlicher Körperreize: kalkulierte Gebirgswanderungen; umfassendes Bräunungserlebnis; „frische Luft“-Schnappen auf einem stürmischen Segeltöm; aber auch olfaktorische Erlebnisse: unbekannte, „reizvolle“ Gerüche u.ä.)

(d)
Optimierendes Erleben: der „sekundäre Erlebnisgewinn“, die soziale Verstärkung eines erfolgreichen, eben: erlebnisreichen Urlaubs, durch das soziale Umfeld in der gewohnten Alltagsumgebung, in die der Urlauber wieder zurückkehrt. (Bestes Beispiel: das - zumindest früher übliche - Bewundern der sichtbaren Urlaubsbräune.)

3. Emotionale Aspekte des touristischen Erlebens

Der spezielle Erlebnisinhalt ergibt sich aus dem Aufeinandertreffen einer speziellen individuellen Motivationslage und einer Ziel- oder Wunschvorstellung bzw. einer Realisierung. Individuelle Erfahrungen und aktuelle Stimmungslagen können dabei einen Einfluß haben. Die Stimmungslagen oder Emotionen kann man sich als durch zwei Achsen bestimmt vorstellen: die Lust-Unlust-Achse und die Erregung-Ruhe-Achse.
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Abb. 1: Darstellung von Emotionen auf der Lust-Unlust-Achse und der Erregungs-Ruhe-Achse

Die dabei entstehenden vier Segmente sind wie folgt zu charakterisieren:

Segment A - zwischen Erregung und Lust - betrifft das Vergnügen im eigenen und weiteren Sinne. (Beispiele: Die Pracht eines Schlosses zu bewundern, ein fröhlicher Abendbummel, ein spannendes Tennismatch.)

Segment B ist das Segment der Entspannung. Der Urlaub, so wie ihn viele Menschen anstreben, findet zwischen den Polen „Lust“ und „Ruhe“ statt. (Beispiele: Dösen im Strandkorb, gemütliche Radtouren, entspannte Spaziergänge, Sonnenbaden).

Segment C - zwischen Unlust und Ruhe - charakterisiert die Langeweile. (Sie ist zweifellos an vielen touristischen Settings gegeben, in denen nicht für ein umfassendes Angebot an die Besucher Sorge getragen worden ist; das Phänomens der „am Abend hochgeklappten Bürgersteige“).

Segment D - zwischen Erregung und Unlust - kennzeichnet die von spezifischen Emotionen, wie z.B. Arger, geprägten Problemzonen oder -phasen im Urlaub (Beispiel: Verkehrslärm, der den Touristen aggressiv oder frustriert werden läßt).

3. Strategien der Optimierung von Erleben

Die Kunst der Angebotsgestaltung liegt v.a. darin, das Erleben zu verändern bzw. zu intensiveren, um einen möglichst zufriedenen Kunden zu bekommen und eine Positionierung auf dem Tourismusmarkt zu erreichen.

Eine Erlebnisintensivierung kann dabei stattfinden durch:

· die Verbesserung der Erlebnisfähigkeit mittels gezielter Informationen oder Hinweise oder spezieller Programme („Schule des Erlebens“);

· die Erhöhung der Bedeutung des Ziels;

· die bewußt „eingebaute“ Verzögerung der Zielerreichung, durch die Anlage von „Barrieren“ (Beispiel: der Bergsteiger freut sich nach überwundenen Schwierigkeiten mehr über die Erreichung des Gipfels als ein Seilbahnfahrer; (->) Flow; (->) Bergsteigen);
· einen deutlichen, nicht zu starken Überraschungseffekt;

· Gefühlsansteckung“ (Beispiel: das ganz besondere Leben und Treiben auf einer Promenade oder in einem Festzelt);

· einen Erlebnisaustausch, also das miteinandersprechen darüber, was einem gefallen hat usf.

Eine Erlebnisverlängerung kann erreicht werden durch:

· die gewollte zeitweilige Unterbrechung der individuell wirksamen Reize (nach typischen Erlebens-Hochphasen muß eine Erholungspause, Besinnungspause, Verlangsamung kommen, die die Wirkung einer darauf folgenden erneuten Gefühlsreaktion erst ermöglicht);

· den (vorübergehenden) Wechsel zu einem anderen Thema oder einen Situation (der wieder die Rückkehr zu dem eigentlichen zentralen Thema folgt); 

· eine facettenreiche, vielfältige Reizsituation;

· die Sensibilisierung für andere als die zentralen Facetten und Aufmerksamkeits-Lenkung auf den Reiz dieser anderen Themata;

· durch „Phantasiearbeit“, die Ermunterung, das Erlebte mit anderen Inhalten assoziativ in Verbindung zu bringen;

· durch eine Lenkung und Verschiebung der Aufmerksamkeit hin zu neuen Aspekten der gleichen Reizsituation (also den gezielten Hinweis, auf bestimmte, übersehene Dinge zu achten);

· durch einen Erlebnisaustausch mit anderen Menschen (s.o.)

5. Ausblick

Angewandte Erlebenspsychologie im touristischen Kontext - mit dem zentralen Ziel, die Attraktivität des Angebotes zu untersuchen (Attraktionsanalyse; Atmosphäre) und zu verbessern und somit zu einer Optimierung des Erlebens beizutragen - ist Gegenstand einiger Auftragsarbeiten gewesen; die Arbeit des psychologischen Beraters richtet sich dann z.B. auf das gesamte Angebot einer Region oder Stadt (z.B. Baden-Baden, s. Schober 1981), oder einzelner Einrichtungen (Hallenbäder u.ä.)

Die Beachtung der Kategorie des Erlebnisses hat im touristischen Setting ihre sichtbaren Konsequenzen. Die Idee eines expliziten „Erlebnis-Urlaubs“ oder eine besonderen „Erlebniswelt“ auf Reisen wird mehr und mehr aufgegriffen, z.B. durch die von „Erlebnishotels“, von „Erlebnisparks“ (Themenparks), usf.

Der Text ist entnommen aus: Heinz Hahn/ Hans-Jürgen Kagelmann (Hg.): Tourismuspsychologie und Tourismussoziologie. Ein Handbuch zur Tourismuswissenschaft, München 1993, S. 137-140
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Nur zum persönlichen, unentgeltlichen Gebrauch der Studierenden !
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